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Dort sitzt er in seinem roten Jeanshemd. Hat er eigentlich irgendwann schon einmal etwas anderes getragen? Eine Woche werde ich hier sein, die ganzen Ferien lang. Es ist das erste Mal, dass ich aus dem Heim raus und nach Hause fahren durfte. Ich kapiere es einfach nicht, kann meine Mutter immer noch nicht begreifen! „Hier, du hast es doch so gewollt! Willst ihn doch haben!“ hat sie gesagt und mir damit zu verstehen gegeben, dass ich nun ein anderes Zimmer hätte. Nein, dass WIR nun ein anderes Zimmer hätten! Er auch! Meine ganzen Sachen waren schon hierher verfrachtet worden, bevor ich überhaupt nach Hause gekommen bin. Und der sitzt dort auf der Couch und hat sich scheinbar schon eingerichtet! Sein Tabak liegt auf dem Tisch, der Aschenbecher ist voll. Der haust hier sicher schon seit Tagen mit seinen Klamotten. Warum sitzt der hier bei mir? Hat sie wirklich gesagt, dass das jetzt unser Zimmer sei? Es klingelt. „Bleib hier!“ befiehlt er, steht auf und geht zur Tür. Ich will keine Dresche und tue, was er sagt. Ob das endlich einer meiner Freunde ist? Warum kommt denn keiner von ihnen? Ich habe denen doch geschrieben, dass ich hier sein werde! Die Nachmittagssonne lässt das erste Maiwochenende hell in das Zimmer leuchten. Ich will - ich muss hier raus! Aber er lässt mich nicht! Ich darf nirgendwo hin, nichtmal an die Tür. Er hat es verboten. Ich überlege, wie ich trotzdem einen Weg nach draußen finden kann, zu meinen Freunden, zur Disko, wohin auch immer. Ich möchte Musik hören, will lachen und Spaß haben. Alles, nur nicht die ganze Zeit hier sitzen. Er kommt wieder ins Zimmer, bleibt an der Tür stehen. Bis jetzt hat er noch nichts gewollt, hat mich nicht angefasst, nichtmal geschlagen wegen irgendetwas. Vielleicht kann ich ja... Ich nehme meinen Mut zusammen: „Wer war das? War das für mich?“ „Nein, für Katja...“ grummelt er. Ich glaube ihm nicht. Soll ich ihm das sagen? Lieber nicht. Der wird nur wieder wütend! Noch immer steht er an der Tür. Ich habe ein Scheißgefühl in meinem Magen. Der hat mich gerade so seltsam angesehen! Nein, ich will das nicht mehr! Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden von ihm! Deutlich höre ich, wie er den Schlüssel dreht. Was macht er da? Warum schließt er uns ein? Noch einmal sehe ich ihn kurz an. Er zieht den Schlüssel aus dem Schloss und schiebt ihn in die Hosentasche. Es durchzuckt mich und der Schreck lässt mein Herz aussetzen. Hitze jagt durch meinen Körper. Was will der? Will der schon wieder etwas von mir? Es ist doch noch hell draußen! Wo soll ich nur hin? Ich kann nicht abhauen! Die Tür ist zu, meine Beine sind gelähmt. Tränen steigen in mir auf. Ist das nur in mir? Sieht er mein Zittern? Oder spüre nur ich das? Panik! Ich bekomme Panik und bin erstarrt. Keinen Millimeter mehr bewege ich mich, sitze nur noch stumm auf der Couch. Warum ist er nicht weit weg? Warum bin ich nicht weit weg? Er wird es tun, er macht das einfach! Er fragt mich nicht! Vielleicht passiert ja doch nichts. Aber er setzt sich zu mir! Er setzt sich neben mich auf die Couch, so dicht, dass ich ihn spüren kann. Nein, er wird mich nicht in Ruhe lassen! Er ist ein Nimmersatt und kommt jetzt schon am hellen Tag! Er kriegt nicht genug! Nein, ich... ich bin es, die Schuld ist, ich allein! Seine Hand schiebt sich unter meinen Pullover. Er streichelt meine Brust. Es ist widerlich, auch wenn er noch vorsichtig ist. Noch ist er es... Ich muss nichts hoffen, denn ich weiß, wie er gleich wird! Er streichelt noch eine Weile, dann zieht er mir den Pullover über den Kopf. „Ich will das nicht...“ Meine Worte sagen sich wie von selbst dahin. Emotionslos verlassen sie meinen Mund, denn ich weiß, dass sie nicht helfen - dass sie mir jetzt überhaupt nichts nutzen werden. „Ich will das nicht...“ Nun schluchze ich und kann meine Tränen nicht mehr bremsen. Etwas lauter sage ich es jetzt. „Ich will das nicht!“ Es knallt in meinem Gesicht und meine Wange brennt. Er hat zugeschlagen. „Du! Es reicht jetzt!“ Sein Ton ist ungehalten. Er hat mich früher schon härter geschlagen. Trotzdem tut es weh und ich weine heftiger, schluchze und heule. Die Tränen laufen und ich weine nun laut. Er ist aufgestanden und zum Regal gegangen, fummelt dort irgendetwas herum. Ich sehe nicht mehr hin, höre ihn nur zurückkommen und spüre einen Stoß. Er schubst mich auf die Couch, zerrt an meiner Hose. So lange zieht er, bis ich nackt vor ihm liege. Nein! Ich will das nicht! Immer lauter heule ich: „Bitte lass mich in Ruhe... Ich will das nicht!“ Sie müssen mich doch hören! Meine Mutter sitzt doch im Zimmer nebenan! Meine Geschwister sind im Raum gegenüber! Einer muss mich doch hören! Sie müssen mir doch helfen! „Jetzt habe ich die Schnauze voll von deinem Gemache!“ Hört das wirklich niemand? Was will der mit der Schnur? Ich habe solche Angst! Er greift mich, legt mich auf den Bauch, dreht meine Arme auf den Rücken. Sie schmerzen und ich kann sie nicht mehr bewegen. Er hat meine Hände zusammengebunden. Ich spüre, dass sich in ihnen das Blut staut, als er auch meine Beine fesselt. Ganz schnell macht er das. Ich kann mich überhaupt nicht mehr bewegen! Er hat mich verknotet - irgendwie zusammengebunden. Wenn ich versuche, mich zu rühren, schneiden die Schnüre tief in meine Arme und Beine hinein. Ich bewege mich nicht mehr, liege vor ihm - nackt, gefesselt, hilflos mit meiner Angst. Panische Angst. Das hat er doch noch nie gemacht! Es wird immer schlimmer! Was passiert noch alles?! Er spricht laut und böse, ist wütend auf mich. Was kommt jetzt? „Hör auf! Bitte hör auf! Ich will das nicht. Das tut mir weh!“ Es schmerzt zwischen meinen Beinen. Wieder schmerzt es! Was macht er denn? „Hier!“ Er hat zwei oder drei Finger in mich hinein gesteckt, dreht seine Hand hin und her, immer wieder, immer heftiger. „Da ist gar nichts mehr! Das kann ja gar nicht weh tun!“ Minutenlang stochert er mit seiner Hand in mir, dreht sie und ich wünsche mir, dass diese endlosen Schmerzen vorbei sein würden. Will er nicht endlich damit aufhören? Was fummelt der da so ewig? Was hat der vor? Mir wird heiß vor Angst. Eben habe ich kurz in sein Gesicht geschaut. Schnell drehe ich meinen Kopf weg, sehe nur noch den Stoff der Couch. Er ist so wütend! Sein Gesicht ist böse, seine Augen stechend. Ich mache ihn wütend! Ich bin es, die ihn ärgert, weil ich hier liege und heule! Immer brutaler werden seine Handbewegungen in mir. Warum hört er nicht endlich auf?


Ich kann gar nichts machen, kann mich nicht bewegen. Es tut weh, alles. Oh Gott, ich bin gefesselt, bin gebunden, kann nichts tun. Lieber Gott... Er lässt endlich ab und löst die Fesseln. Ich sehe ihn nicht an, ahne, dass ich noch nicht erlöst sein werde. „Wenn du jetzt nicht still hältst, mache ich dasselbe noch mal!“ Nein, ich werde mich nicht wehren, werde es einfach über mich ergehen lassen. Ich werde nichts mehr machen! Ich kann mich nicht gegen ihn wehren, ich gebe auf... Er dreht mich auf den Rücken. Ich versuche es zu vermeiden in sein Gesicht zu sehen und schaue zur Seite, auf die Wand, auf die Heizung. Ich höre, dass er sich auszieht, sein verschissenes rotes Jeanshemd, seine Hose. Jetzt ist er neben mir, legt sich auf mich. Er steckt sein Ding in mich rein. Es tut weh! Er stützt seine Hände rechts und links über meinen Schultern auf die Couch. Wenigstens fasst er mich nicht mehr an! Nur sein Ding steckt in mir. Es tut so weh! Mir laufen die Tränen, aber ich versuche, lautlos zu weinen, das Schluchzen zu unterdrücken. Hoffentlich sieht er mein Heulen nicht! Sonst kriege ich nur wieder eine rein! Wie lange schmerzt es schon in meinem Unterleib? Der hört nicht auf! Es dauert ewig! Fünfzehn Minuten, oder länger? Der macht so lange, so quälend ewig... Draußen. Sein Ding ist nicht mehr in mir. Er zerrt an mir rum, dreht mich, wie er mich braucht. Wie an einer Puppe zieht er, hebt meinen Po, stellt meine Beine auf. Ich werde alles tun, was er will! Nur diese Fesseln nicht mehr, nur keine Schläge! Ich werde alles tun, alles mit mir machen lassen! Er ist von hinten in mir drin. Wenigstens sehe ich ihn nicht. Und er sieht nicht, dass meine Tränen wieder heftiger laufen. Es tut so weh, so unendlich weh! Er fasst an meine Brust. Brutal fasst er mir an die Brust und mein ganzer Unterleib tut weh von seinen Stößen. Das ist alles so schlimm für mich! So schlimm! Sie müssen es doch hören! Warum kommt keiner? Wie lange will dieses Schwein noch in mir sein? Ich bin es! Ich bin schuld! Warum habe ich nicht „Nein“ gesagt, als er mich das erste Mal angefasst hat? Ich bin schuld, ich ganz allein! Es ist so eklig, so dreckig! Endlich ist er wieder raus aus mir. Ich bewege mich nicht, höre, wie er sich anzieht und zur Tür geht. Ich höre, wie er sie aufschließt und schließlich das Zimmer verlässt. Still! Keine Bewegung! Ich rühre mich nicht, hocke hier wie ein Köter, den nackten Arsch immer noch nach oben gestreckt, so wie er mich geformt hat. Ich traue mich nicht, kann mich nicht lösen, habe Angst, dass er wiederkommt, dass es weitergeht! Reicht es ihm endlich? Er kommt nicht mehr zurück. Ganz langsam wage ich es, mich zu bewegen. Dann ein wenig schneller und schließlich nehme ich meine Sachen und ziehe mich an. Was soll ich tun? Ich setze mich auf die Couch. Soll ich rausgehen? Ich kann es nicht, schäme mich so! Die haben es doch gehört! Sie müssen es doch gehört haben, so wie ich sie auch immer gehört habe! Meine Mutti saß doch die ganze Zeit im Nebenzimmer! Katja und Maik sind im Raum gegenüber. Sie denken alle sicherlich, dass ich es so will! Ich bin doch nie laut! Ich stöhne doch nie, weine doch nur. Er ist laut, wenn er schreit! Ich habe doch nur Angst! Sie denken sicher, dass wir es jetzt schon am Nachmittag miteinander treiben müssen! Ich und der alte Sack! Sie glauben bestimmt, dass ich es so brauche! Mutti hat es doch gesagt! Sie hat doch schon einmal gefragt, ob wir beim Sex nicht leiser sein können! Als sie mir nicht geglaubt hatte. Die denkt, ich will das so! So brutal, so schmerzhaft, mit diesem Schwein! Ich will das nicht! Begreift sie das nicht? Die Tür geht auf und ich schrecke zusammen. Wieder möchte ich nicht in sein Gesicht sehen. Hoffentlich ist es gut! Hoffentlich lässt er mich in Ruhe! Seine Schritte sind ruhig und ich wage einen Blick. Er tut so, als sei überhaupt nichts gewesen. „Ich habe Kaffee angesetzt... Können wir schön Kaffee trinken in der Küche...“ Spinnt der? Der will mit mir Kaffee saufen nach dem ganzen Scheiß? Als wenn nichts gewesen wäre? Ich will nicht mehr, zittere am ganzen Körper. Dann explodiert es in mir. Ich schreie, kann nicht mehr anders, schreie ihm einfach entgegen: „Ich komme nie wieder nach Hause! Ich bleibe ab jetzt im Heim! Das kotzt mich alles so an!“ Vor seiner Prügel habe ich keine Angst. Soll er prügeln! Aber er lacht nur. Dieses Schwein steht da und lacht! Das macht mich immer wütender. „Nie wieder komme ich hierher!“ Meine Wut scheint ihn sehr zu belustigen. „Dann komme ich dich besuchen...“ Immer wieder durchfahren mich meine tobenden Schübe. „Dann komme ich eben nicht raus!“ Ein Wort ergibt das andere, es geht hin und her zwischen uns. „Dann komme ich eben rein!“ Ich werde noch wütender, bekomme Heulkrämpfe. Das alles scheint ihn sehr zu amüsieren. Mit seiner Befriedigung scheint seine Brutalität fort zu sein, zumindest die körperliche. Seelenruhig spricht er jetzt seine Drohungen. Er nimmt mich nicht ernst, lacht immer mehr. Ich schreie und er lacht, minutenlang. Ich werde zurück ins Heim gehen! Ganz sicher tue ich das! Hier werde ich nicht bleiben! Wenn ich bis zum Ende der Ferien hier bleibe, dann geht das jeden Tag so, dann kommt dieses Schwein jeden Tag zu mir! Er wohnt ja mit mir in einem Zimmer! Soll dort wohnen! Meine Mutter will das so! Sie hat die Zimmer umgeräumt! Sie hat das so eingerührt, die Frau, die mich nicht schreien hört und die mir noch nie geholfen hat! Ich hasse sie! Sie ist dran schuld! Sie hat den in mein Zimmer gesperrt! Ihren Mann! In mein Zimmer!!!





Gedanken


An diesem Nachmittag war Charlotte entstanden, das erste von fünf gemeinsamen Kindern mit Richard, meinem sechsundzwanzig Jahre älteren Stiefvater. Ich war gerade Fünfzehn geworden, als das geschah. Dieses Erlebnis war nur eines von vielen aus jener Zeit, von der ich dachte, dass in ihr der Grund meines Elends lag. Je mehr ich mich jedoch mit meinem Leben beschäftige, desto öfter zeigen sich noch andere Ereignisse, die viel weiter zurückliegen und in denen ich heute die Ursache dafür sehe, dass Richard so weit gehen konnte, wie er es letztendlich getan hatte. In Momenten fühle ich mich immer noch verantwortlich für das, was geschehen ist und spüre die schwere Last erdrückender Schuld auf mir. Ich lebte ein beschissenes Leben, in dem vieles bis heute zerstört geblieben ist und von dem etliche Jahre unwiederbringlich verloren sind. Damit werde ich auskommen müssen. Aber kann ich wenigstens bei den Kindern irgendetwas wiedergutmachen? Freunde und Therapeuten meinten, ich solle ein Buch schreiben, für diejenigen, die es interessiert, und auch für mich, weil es mir möglicherweise ein Stück weiterhelfen könnte. Vielleicht sollte ich das wirklich tun, vielleicht sollte ich die Geschichte meines Lebens erzählen, die schon mit einer seltsamen Kindheit begonnen hat, damals in Waidbach, einer kleinen Stadt mit nichtmal dreißigtausend Einwohnern, irgendwo in der ehemaligen DDR. In meiner eigenartigen Welt wusste ich oft nicht, ob das Bild, das sich mir gerade darstellte, ein erlogenes gewesen ist oder der Wahrheit entsprechen würde. Ich traue noch immer meinen Empfindungen nicht und lebe in einem Zustand aus Zweifeln und Scham, wegen meiner Herkunft und wegen dessen, was mir passiert ist. So lange ich mich zurückerinnern kann, habe ich mich immer für irgendetwas geschämt und zum Gefühl der Scham kamen später die Gedanken, schuldig zu sein. War ich es gewesen, die neben meinem auch die Leben meiner Kinder zerstört hatte?


Ich bin das erste Kind meiner Mutter gewesen, zumindest nehme ich das an. So richtig glauben kann ich der Frau, die mich in sich trug, kein Wort mehr. Bis heute weiß ich nicht, wer mein Vater ist. Wenn ich meine Mutter darauf anspreche, erhalte ich immer nur dieses dümmliche Grinsen, bei dem sie ihre vampirartigen Eckzähne entblößt und nichts weiter zu mir sagt. In diesen Momenten kommt sie mir recht hässlich und blöde vor. Soll dieses dämliche Grinsen andeuten, dass sie ein unwahrscheinlich großes Geheimnis in sich trägt, von dem nur sie weiß und wovon niemals ein Anderer etwas erfahren dürfe? Sie behütet es, hält es scheinbar streng unter Verschluss und wird es vielleicht sogar mit ins Grab nehmen. Ich aber ertrage dieses Grinsen nicht und möchte meiner Mutter am liebsten eine scheuern! Denn ich will Auskünfte von ihr und in keine Grimasse sehen. Ich möchte Antworten auf meine Fragen, Erklärungen, auch wenn sie schmerzhaft sein würden, um endlich dieses Bild zusammensetzen zu können und irgendwann vielleicht zu wissen, wer ich bin, wo ich herkomme und warum ausgerechnet ich das Arschloch-Kind gewesen war - ich, das älteste ihrer wahrscheinlich drei Kinder. Hatte sie vielleicht schon vor mir ein Kind bekommen und es möglicherweise weggegeben? Meine Gedanken verlieren sich oft irgendwo, wenn ich an meine Mutter und das konfuse Bild ihrer Welt denke, in der ich mich nicht zurechtfinde. Vielleicht ist es besser, wenn ich mich auf meine Sicht konzentriere und beschreibe, was ich erlebt habe und was sich mir eröffnet hat.


Zu meinem Bild unserer Familie gehören drei Geschwister. Wir sind in ziemlich kurzen Abständen hintereinander geboren, im Jahresrhythmus, und standen irgendwann wie die Orgelpfeifen in der Gegend. Als ich an einem der ersten Januartage des Jahres 1973 das Licht dieser spannenden, oft grausamen Welt erblickte, war meine Mutter gerade einmal siebzehn Jahre alt gewesen. Im Mai des nächsten Jahres hatte sie ihren damaligen Mann geheiratet, „den Malenke“, wie sie ihn nannte, und schon im August wurde meine Schwester Katja geboren. 1975 dann folgte mein Bruder Maik. Dieser Malenke, der zweifelsfrei der Vater meiner Geschwister ist, konnte aber meiner nicht sein. Mutter hatte es immer wieder angedeutet und an dieser Stelle scheint sie nicht gelogen zu haben. Zwar hat mich Robert Malenke als seine Tochter anerkannt, aber im Gegensatz zu meinen Geschwistern trage ich keine Züge von ihm. Da ist auch noch die Sache mit den Blutgruppen. Meine Schwester hatte mich irgendwann darauf gebracht: „Denk doch mal an die ,Mendelschen Gesetze‘...“ Es stimmte. Sofort hatte ich den Biologie-Unterricht wieder vor den Augen und die Ausführungen des Lehrers mit den grünen und den gelben Erbsen. Ich habe die Blutgruppe B, meine Schwester die A und mein Bruder 0. Meine Mutter hat A, mein angeblicher Vater die 0, oder umgekehrt, das weiß ich eben nicht genau, spielt aber auch keine Rolle. Einer von beiden hätte jedenfalls die B oder AB haben müssen, um zur Hälfte mein Erzeuger zu sein, aber das ist eben nicht so. Meine Schwester und mein Bruder sehen dem Malenke mehr als ähnlich, so dass ich mir ziemlich sicher bin, dass sie den gleichen Vater haben. Bei ihnen „stimmen“ ja auch die Blutgruppen. Nur ich habe eben „die falsche“, und als Erklärung dafür lediglich das bescheuerte Grinsen meiner Mutter. Weiß sie überhaupt selbst, wer mein Vater ist? Wer könnte das überhaupt wissen? Ich kenne nicht einmal die Uhrzeit meiner eigenen Geburt. Den Wochentag habe ich irgendwann selbst errechnet. Bei meinen Kindern ist das anders. Von ihnen weiß ich die genauen Daten, mit Größen, Gewichten und allem, was dazu gehört. Überhaupt erinnere ich mich an vieles haarscharf, was oft ein Vorteil ist, mich heute aber manchmal nicht aus meiner „alten Welt“ lässt. Die Geschichte meiner Mutter ist schon immer ein Rätsel für mich gewesen - eines, das ich nicht so zu lösen vermag, wie die Kreuzworträtsel in irgendwelchen Zeitungen. Da hilft mir meine Gabe, dies recht gut zu können, herzlich wenig. Der Lebensweg meiner Mutter gehört nicht zum Allgemeinwissen, wird nirgendwo abgefragt und scheint niemanden außer mich zu interessieren. Nimmt sie die Geheimnisse wirklich mit auf ihre letzte Reise? Momentan wohnt sie irgendwo in Süddeutschland, weit weg von mir. Ich sehe sie nicht oft und wenn sie doch einmal bei mir vorbeischaut, will ich sie eigentlich nicht in meiner Nähe haben. Sie respektiert mich immer noch nicht, nimmt mich nicht ernst. All das, was mir passiert ist, scheint in ihrer Wahrnehmung nicht existent zu sein. Nur an einigen Bemerkungen fällt mir dann doch wieder auf, dass sie so blöd nicht sein kann und einiges wohl eher bewusst verdrängt. „Ach, ich habe das auch alles durch... Du hast nur nicht so starke Nerven, deshalb musst du immer in deine Klinik...“ Das sagte sie mir einmal, als sie bei einem meiner emotionalen Ausbrüche theatralisch versucht hatte, mit einem Taschentuch meine Tränen zu trocknen. Diese Tränen waren lange nicht geflossen. Damals nicht so häufig wie jetzt jedenfalls. Was hat sie denn durch, was? Wenn sie nur einmal mit mir darüber reden würde! Aber ich weiß so gut wie nichts über sie, außer das Wenige, was ich mir in mühsamer Arbeit und durch eher zufällige Entdeckungen selbst zusammengereimt habe. Ihre und damit auch ein großer Teil meiner Geschichte verbirgt sich in dunklen Löchern - zu tief, um sie vollends ergründen zu können. Mittlerweile scheint das unmöglich geworden zu sein, weil einige derjenigen, die etwas hätten wissen können, schon gestorben sind und Andere sich in ihr Schweigen hüllen oder lediglich Belanglosigkeiten von sich geben.


Schon zu ihren Eltern soll meine Mutter kein gutes Verhältnis gehabt haben. Angeblich war sie dort rausgeschmissen worden, weil sie zu oft wechselnde Männerbekanntschaften gehabt habe. Wer aber waren diese Männer? Wurde auch ihr Gewalt angetan? Nur meine Mutter könnte mir Antworten geben, aber die nimmt meine Fragen nicht ernst und grinst nur blöde. Manchmal tut sie mir dabei sogar leid. Hin und wieder halte ich sie für dumm, für unbeholfen. Sie kann es wohl nichts anders. Warum aber nur log sie auch noch so oft und für mich mittlerweile offensichtlich? Warum stellte sie mich als jemanden dar, der ich niemals gewesen bin und so auch nicht hatte sein wollen? Das Bild, das meine Mutter von der Welt und vor allem von mir hat, mag für sie ja stimmen. Lange Zeit versuchte auch ich, an ihre Darstellungen zu glauben, aber stets war das mit meinen Zweifeln behaftet, weil einiges nicht so gewesen sein konnte und die Gefühlen in mir so gar nicht zu diesem Bild passen wollten, aber diesen, meinen eigenen, Empfindungen traute ich nicht, bis ich irgendwann und Gott sei Dank Menschen kennengelernt habe, die mich zwar auf meine schmerzhaftesten Wunden stießen, aber mir eben auch Kraft, Vertrauen und Liebe vermittelten und von mir ein anderes Bild entwarfen - eines, mit dem ich mich weitaus wohler fühle, weil es meiner Realität entspricht und nicht den Malereien derer, die für sich selbst ein so obskures entworfen haben, um scheinbar irgendwie mit ihrer Schuld leben zu können. Deren Bilder sind fernab meiner Wahrnehmung, eigentlich fernab jeglicher Realität denkender und mitfühlender Menschen angesiedelt. Fremde empfanden nur aufgrund ihres Hörens einzelner Details aus meiner Geschichte Wut auf meine Mutter - Menschen, die sie nur aus meinen Erzählungen kannten. Ich aber entschuldige meine Mutter noch immer und vielleicht viel zu oft. Möglicherweise tue ich das, um für mich selbst meinen Frieden zu finden, vielleicht auch, um ihr und mir ein Stück der Schuld zu nehmen. Vielleicht tue ich es sogar, um irgendwann endlich einmal das von meiner Mutter zu bekommen, was ich insgeheim möglicherweise immer noch hoffe. Hat sie mich jemals geliebt? Wenn es so gewesen ist, dann trug diese Liebe seltsame Auswüchse. Vielleicht gibt sie mir ja doch irgendwann einmal eine Erklärung. An eine Entschuldigung gar glaube ich schon lange nicht mehr. Wenn dieser innere Kampf um meine Mutter doch endlich ruhen und ich ihn aufgeben könnte, um meine Kraft in andere, vielleicht jetzt wichtigere Dinge und Menschen zu stecken. In mein zukünftiges Leben möglicherweise...


Um mich besser verstehen zu können, werde ich wohl nicht umhinkommen, mir meine Geschichte noch einmal anzuschauen, mit allen damit verbundenen Gefühlen. Ob ich mich irgendwann auch einmal lieben kann? Darüber möchte ich jetzt lieber nicht nachdenken. Ich werde diese Geschichte erzählen, in der Hoffnung, dass ein Buch entsteht, welches ich danach vielleicht endlich schließen, oder zumindest weit weg legen kann.





1973 - 1978


0 - 5 Jahre


In mir wird es ruhig, fast friedlich, wenn ich an die ersten Jahre meiner Kindheit bei meiner Urgroßmutter denke. Ich erinnere mich an ein Leben in Liebe, mit viel Kuscheln, mit Singen und ganz vielen Katzen. Wie lange ich nach meiner Geburt bei meiner Mutter gelebt habe und wann ich letztendlich zu ihrer Großmutter gekommen bin, und weshalb überhaupt, weiß ich nicht. Das verliert sich im Nichts wie so vieles aus dieser Zeit. Ein paar Jahre aber muss ich bei ihr gelebt haben und es waren wohl die schönsten meines Lebens, weil es in ihnen Wärme gab, Liebe und Geborgenheit, Streicheleinheiten und Zuwendung - so, wie es sich wohl jedes Kind wünscht und es braucht. Meine Urgroßmutter und ich bewohnten zwei Zimmer eines Hinterhauses in der Friedensstraße in Waidbach. Vom Hof aus gelangten wir durch die Wohnungstür direkt in die Küche, in der mit uns viele, sehr viele Katzen lebten. Wir konnten kaum treten, so viele Katzen sprangen, lagen, schnurrten und miauten in diesem Raum umher. Jeden Tag holte mich meine Uroma mit dem Bollerwagen vom Kindergarten ab und ich fand es cool, dort hinten drin zu sitzen und mir die Gegend anzusehen, bis wir dann endlich zu Hause waren und uns mit den Katzen beschäftigten. Sie muss diese Tiere sehr geliebt haben. Meine Uroma sang über den ganzen Tag Lieder, die vom lieben Gott handelten und abends dann hatten wir immer dieses Ritual, wobei sie so schön die Heizdecke aufwärmte und wir uns auf dem weißen Metallbett in der Stube hinter der Küche aneinander kuschelten. Dann las sie mir Geschichten und Märchen vor, bevor wir zusammen einschliefen. „Kleine Sassi...“ nannte sie mich immer, streichelte mich und sang: „Weisst du wie viele Sternlein stehen an dem blauen Himmelszelt, weisst du wie viel Wolken ziehen, weit hinüber alle Welt...“ Gott im Himmel kennt auch mich und hat mich lieb, daran glaubte ich, zumindest in dieser Zeit...


Ich spielte auf dem Hof mit Simone, dem ein Jahr jüngeren Mädchen aus dem Vorderhaus, Gummi-Hopse und andere Mädchenspiele. Damals wussten wir beide noch nichts von dem, was uns Jahre später verbinden würde, was wir lange Zeit teilten und geheim hielten. Bis heute begleitet sie mich, die Buddelkasten-Freundin, die viel zu viel aus meinem Leben erfahren hat. Daran dachten drei- oder vierjährige Kinder nicht. Da waren andere Dinge wichtig, wie die Katzen, die Kreide auf dem Bordstein, der Sand im Hof. Ich erinnere mich an Schwester Gertraud. Sie kam von der Kirche und besuchte jeden Tag meine Urgroßmutter. Dabei trug sie ein weißes Häubchen auf dem Kopf und ein schwarzes Kleid mit einem weißen Schürzchen vor dem Bauch. Ich fand diese Tracht toll und Gertraud war immer sehr nett zu mir gewesen. Sie gab meiner Oma irgendwelche Spritzen und seitdem wusste ich, dass sie etwas hatte, das sie „Diabetes“ nannten. Ich hoffte immer, dass ich so etwas nie bekommen würde. Das würde ich niemals können, mich selbst spritzen. Ich fand das alles ganz eklig. An meine Zeit im Kindergarten dagegen kann ich mich kaum erinnern. Nur das Gesicht meiner Erzieherin sehe ich noch vor mir. Ich muss ungefähr fünf Jahre alt gewesen sein, als ich dort erfahren habe, dass es noch mehr Menschen gab, die auch irgendwie zu mir gehörten, die nur ein paar Meter entfernt, schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite lebten. Eine Schwester, ein Bruder, eine Mutter? Meine Uroma war doch aber diejenige, die mich immer abholte, so wie sie es auch an jenem Tag tat, der mein bisher gekanntes Leben verändern sollte - an dem die beschützende, die behütende Welt, in der es nur meine Uroma und mich gab, auf ewig verschwand. An jenem Nachmittag, als wir wie immer die Katzen füttern wollten, fiel meine Uroma plötzlich um. Sie lag genau neben mir, in der Küche, zwischen ihren Katzen. Ich weiß nicht mehr, ob ich geschrieen oder geweint habe, nur dass irgendwann der Arzt gekommen ist und sie untersuchte. Erst dabei sah ich an ihren nackten Füßen über einem der Hauslatschen diesen schwarzen Fleck an der Ferse. Fast ihr gesamter Hacken war weg! Stattdessen war dort ein tiefes, schwarzes Loch, riesig groß und eklig. Sie kam sofort ins Krankenhaus und dort wurde ihr das Bein abgenommen. Aus der Klinik kehrte sie nie wieder nach Hause zurück. Meine geliebte Uroma musste in ein Altenheim, in dem ich sie ohne Begleitung nicht mehr besuchen durfte, bis ich zwölf Jahre alt war. Erst viele Jahre später, kurz vor meiner Jugendweihe, bin ich wieder jeden Tag bei ihr gewesen...





1978 - 1982


5 - 9 Jahre


„Was willst du hier? Geh dorthin, wo du hergekommen bist!“ Als Fünfjährige verstand ich die Worte meiner Mutter nicht, aber es waren die ersten, die ich von ihr hörte, als ich zu ihr zog. Diese Begrüßung, die ich nie vergessen habe, war nur ein leiser Vorgeschmack auf das, was noch kommen sollte. Ich hatte nur die Straßenseite gewechselt und doch war das Leben mit meiner Mutter und meinen Geschwistern wie das in einer anderen Welt, in die ich nun eintauchen und die von nun an für mich normal werden sollte. Katja, Maik und ich bewohnten ein Zimmer, in dem ich nicht einmal ein Bett besaß. Das wurde erst später vom Jugendamt gestellt. Meine Mutter hatte scheinbar nicht damit gerechnet, dass ich irgendwann wieder bei ihr leben müsste. Es war für mich nicht schwer festzustellen, dass ich unerwünscht und für die anderen ein Störenfried war. Auch meine Geschwister fragten, was ich bei ihnen wolle. Für meine Mutter schienen die beiden so viel toller als ich zu sein, denn in ihren Augen war ich diejenige, die alles falsch machte, ob nun beim Aufräumen oder bei anderen Dingen, die ständig kritisiert wurde und über die meine Mutter schon damals schlimmste Schauergeschichten erzählt haben musste. Denn schnell merkte ich die Ablehnung auch bei anderen Menschen, wie bei denen, die sich ständig in unserer Wohnung aufhielten. Was nur hatte ich falsch gemacht? Was konnte ich in meinem erst kurzen Leben verbrochen haben, um auf diese Barrieren zu stoßen?


Bei uns zu Hause ging es zu wie in einer Hippie-Kommune. Es war immer voll. Immer waren irgendwelche Menschen zu Besuch gewesen. Manche davon dauerhaft. Eine Freundin meiner Mutter mit ihrem Freund, noch irgendein Kumpel, Onkel Siegfried, der Bruder meiner Mutter und ihr jeweils aktueller Freund saßen um den Tisch und tranken. Sie tranken sehr viel, nur meine Mutter seltsamerweise nicht. Die saß da irgendwie immer nur mittenmang. Zu dieser Zeit war der Malenke, Katja und Maiks leiblicher und mein offizieller Vater, schon lange Geschichte gewesen. Ich kann mich nur noch an zwei Situationen mit ihm erinnern: Das eine Mal war ich auf einem Betriebsfest gewesen und hatte beim Eierlauf gewonnen. Er hatte mich gelobt und auf den Arm genommen und es war ein schöner Nachmittag mit Siegerpreis und der Anerkennung meines Vaters gewesen. Beim anderen Mal war er zu Besuch gekommen, was er sonst nie getan hatte. Meine Mutter hatte ihn provoziert, ihm gesagt, dass ich ihn überhaupt nichts anginge, weil ich nicht seine Tochter sei. Sie ärgerte ihn so lange, bis er ihr schließlich eine scheuerte. Ich muss dann irgendwie auch noch etwas Blödes gesagt haben, denn auch ich fing mir eine ein. Da hatte sich meine Mutter plötzlich schützend vor mich gestellt, hatte ihn angeschrien, dass er mich in Ruhe lassen solle. Ich habe nicht verstanden, dass sie so reagierte, weil sie ihn ja vorher provoziert hatte. Mehr Erinnerungen habe ich nicht mehr an den, der mein Vater sein sollte. Dass er mich trotzdem anerkannt hatte, merkte ich Jahre später, nach seinem Tod, als er mir sogar etwas Geld hinterließ. Für seine Tochter...


Wir lebten ein seltsames Leben: Alle vierzehn Tage präsentierte uns Mutter einen neuen Daddy, den wir immer mit Vornamen anreden sollten. Für mich war das in der ersten Zeit ganz schrecklich gewesen. Ich weiß nicht, ob es meine Geschwister auch so empfunden haben. Wir mussten viel Zeit in unserem Kinderzimmer verbringen. Von dort gingen zwei Türen ab - eine zum Wohnzimmer und eine zu Mutters Schlafzimmer. Da drin hörten wir oft eigenartige Geräusche und einmal dachten wir, dass mit unserer Mutti etwas ist, dass es ihr nicht gut ginge. Wir öffneten die Tür und sahen einen dicken, ganz hässlichen Mann bei ihr im Bett und wollten, dass der raus geht, weil wir befürchteten, er habe ihr weh getan. Sie aber grinste wieder nur ihr hohles Grinsen und fand es sogar lustig, als wir anfingen, den Typen mit Spielzeug zu beschmeißen. Der aber stand nicht auf und unsere Mutter sagte in ihrer windelweichen Art, dass wir doch damit aufhören sollten. Meine Schwester ging ganz mutig in die Küche, holte eine Rouladennadel und rammte sie dem Typen in die Arschbacke. Ich hätte mich das nie getraut. Der war dann jedenfalls schnell weg und Mutter meckerte mit uns. Auch viele ihrer Typen meckerten mit uns, aber geschlagen hatte uns bis dahin keiner. Ich war immer sehr vorsichtig, denn nie wussten wir, wie lange ein Kerl bei meiner Mutter blieb und wann der nächste kam. Wir konnten uns nie auf jemanden länger einstellen. Von mir aus hätte keiner mehr kommen müssen. So wichtig war es für mich nicht, wer gerade unser Vater sein sollte, denn die Bude war immer voll mit Männern und für uns nicht jedes Mal offensichtlich, wer von denen gerade über meine Mutter stieg.


Manchmal saßen wir Kinder im Wohnzimmer unter dem Tisch und hörten uns die Geschichten der Erwachsenen an. In ihren Gesprächen ging es oft um Sex und irgendwelche Geldsachen. Sie müssen alle immer ziemlich klamm gewesen sein und halfen sich dann gegenseitig aus. Auch von ihren Knasterfahrungen hörten wir. Im Gefängnis schienen sich die meisten von ihnen kennengelernt zu haben. So richtig verstehen konnten wir das nie, aber wir versuchten, uns alles irgendwie zusammenzureimen. Wir hatten nie das Familienleben, wie ich es später bei Freunden sah. Erst als ich erkannte, dass es auch andere Formen des Zusammenlebens gab, empfand ich es als eigenartig, nicht gemeinsam am Tisch zu sitzen, nicht „Mutter-Vater-Kind“ zu sein und uns nicht waschen oder die Zähne putzen zu müssen. So etwas verlangte Mutter nie von uns und irgendwann hatten meine Schwester und ich uns das allein anerzogen, weil wir selbst sauber sein wollten Mir war klar geworden, dass ich so niemals leben würde. Bei mir sollte es immer ordentlich sein, das stand schon ziemlich früh für mich fest. Unserer Mutter schien das nie so bedeutend gewesen zu sein. Vielleicht waren wir ihr einfach nicht wichtig genug. Um die Kinder anderer Leute kümmerte sie sich wesentlich mehr, als um uns. Zumindest empfand ich es so, als ihre Freundin Tina ein Kind bekam. Welche Wünsche wir hatten, war letztendlich egal. Auch meine Geschwister mussten auf vieles verzichten, selbst wenn sie immer noch ein wenig mehr bekamen, als ich. Wenn meine Mutter einmal Geld hatte, investierte sie es meistens in die Leute, die bei sich immer bei uns aufhielten und deren Kinder hatten nicht selten auch etwas davon. Aber Geld war nicht oft im Haus, auch wenn Mutter bis spät nachts arbeitete. In der ersten Zeit musste ich meistens im Kindergarten Abendbrot essen, später waren wir abends oft allein und auf uns selbst gestellt oder Onkel Siegfried, Tina und auch mal Fremde passten hin und wieder auf uns auf. Mutter hatte uns gesagt, dass sie Köchin wäre. Trotzdem gab es bei uns nur Tütensuppen und Büchsenfutter, hin und wieder auch mal Gulasch aus dem Glas, der ganz lecker war. Aber nur an ganz guten Tagen kochte sie mal Kartoffeln dazu. Meistens jedoch gab es nur diese „Faule-Weiber-Suppe“, die auf Dauer dann doch recht öde gewesen ist.


Es blieb dabei: Ich war das am wenigsten geliebte Kind. Wenn wir spazieren gingen, deuteten die Leute auf mich und fragten meine Mutter, ob ich DIE Tochter sei. Wenn sie es bejahte, kläfften sie mich an, dass ich mich „etwas schämen“ müsse. Mir zu erklären, wofür ich das tun sollte, blieben auch die mir schuldig. Vielleicht waren diese Demütigungen einer der Gründe, dass ich während der Zeit, in der ich bei meiner Mutter lebte, oft krank gewesen bin. Mir wurde schwindlig und ich fiel einfach um. Immer wieder. Jedes Mal kam ich ins Krankenhaus, nur fanden die Ärzte nie wirklich eine Ursache für meine Beschwerden. Oft bin ich aus dem Krankenhaus abgehauen und meine Mutter musste mich wieder zurückbringen. Diese Anfälle hatten auch ihre guten Seiten. Das Schönste daran war, dass meine Krankenhausaufenthalte die einzige Zeit gewesen ist, in der sich meine Mutter wirklich um mich kümmerte und ich schöne und teure Geschenke bekam. Eine Puppe, ein Radio, ein Buch, Negerküsse und sogar Bananen, alles was man normalerweise schlecht kaufen konnte oder zu teuer war. In dieser Zeit merkte ich, dass mich meine Mutter wohl doch irgendwie lieb zu haben schien, auf eine seltsame Art, aber ich war stolz darauf gewesen, dass sie so viel Geld für mich ausgab, wenn es mir nicht gut ging. Einmal bekam ich eine Sparbüchse in Form eines Elefanten von einem ihrer Lover geschenkt. Das war richtig toll und eine besondere Anerkennung gewesen, wenn mir Mutters Gäste, Freunde, Kumpel oder was auch immer sie waren, etwas Geld in die Büchse steckten. Jeden Tag drehte ich mit dem Elefanten meine Runde um den Tisch und so war er schnell und gut mit Markstücken gefüllt. Genauso schnell ist er aber auch von meiner Mutter geschlachtet und ausgeweidet worden - für den Suff der Erwachsenen eben. Auch kurz vor meiner Einschulung war ich im Krankenhaus gewesen und deshalb bekam ich, was ich mir wünschte: meinen Schulranzen aus Jeansstoff mit einem aufgenähten Pferd und die Zuckertüte mit dem Indianermädchen. Nur eine Party bekam ich nicht...


In der Schule lief es recht gut, zumindest in den ersten drei Jahren. Ich war die liebe Saskia, die gerne las, der Rechtschreibung und Grammatik leicht fiel und die auch mal Belobigungen bekam. Nach der Schule mussten wir unsere Aufgaben erledigen, die Mutter auf eine Liste geschrieben hatte. Wir schafften Asche und Schalen hinunter in den Müll, und die eigentliche Freude begann erst, wenn wir mit anderen Kindern draußen auf dem Spielplatz sein konnten, um Federball zu spielen und sogar schon ein bisschen Unsinn zu machen. Da gab es eine verrückte Frau, so eine Oma, die immer am Fenster schaute und vor sich hinbrubbelte: „Im Keller liegt eine Leiche, im Keller liegt eine Leiche...“ Vor ihr hatten wir zwar Schiss, aber unsere Geschäftstüchtigkeit war stärker als die Angst. Sie wollte immer wieder, dass wir ihr einen frischen Fliederstrauß besorgten und darauf sagten wir ihr, dass wir schnell aus dem Garten einen holen würden. Der Busch stand aber gleich an der Ecke und so waren wir nach wenigen Augenblicken wieder zurück und bekamen dafür jedes Mal fünfzig Pfennige oder eine Mark. Von dem Geld holten wir uns im Gemüseladen Eis - dieses mit den verschiedenen Geschmacksrichtungen in kleinen Pappbechern, zu denen es immer einen kleinen Plastiklöffel mit eingestanztem Vornamen gab. Ich weiß nicht mehr, ob meiner irgendwann einmal dabei gewesen war.


Die Flieder-Oma war aber nicht die einzige, die immer aus dem Fenster gesehen hatte, wenn wir draußen spielten. In der Käthe-Kollwitz-Straße, in der Nummer 20, wohnte ein Pole mit seiner Frau, der uns auch hin und wieder Geld für Eis gab. Jedes Mal zeigte er auf eines von uns Kindern und sagte: „Du, komm rein, dann bekommst du Geld für Eis...“ Wir hatten uns immer sehr darüber gefreut. Irgendwann einmal zeigte er dann auf mich. Es war ein sehr warmer Tag gewesen und ich trug so ein hässliches Trägerkleid mit einem Blümchenmuster. Das weiß ich noch ziemlich genau. Kaum war ich bei dem Mann in der Wohnung, schob er mir das Kleid hoch und zog den Schlüpfer runter. Ich sah seine rosa Pullerkuppe, die er an meiner Muschi rubbelte. So schnell ging es, dass ich erschrak und mich nicht mehr bewegen konnte. Ich fand das sehr eklig und dachte aber auch, dass er das vielleicht mit jedem machen würde, der zu ihm reinginge. Nachdem er aufgehört hatte, sich an mir zu reiben, musste ich mich auf einen Stuhl in der Küche setzen. Da gab er mir das Geld und sagte, dass ich das niemanden erzählen dürfte und dass es unser Geheimnis bleiben solle. Kinder, die Geheimnisse ausplaudern würden, kämen ins Heim und ich dann eben auch. Danach durfte ich gehen. Ich habe es auch niemanden erzählt, weil ich Angst vor dem Heim hatte und mich zu sehr schämte. Von dem Tag an sollte nur noch ich zu ihm kommen. Auf keinen Fall wollte ich noch einmal in seine Wohnung und ich bewegte mich keinen Schritt. Stattdessen bot sich Simone an. Sie wollte das Geld für das Eis von ihm holen. Aber er zeigte auf mich: „Entweder kommt die oder es gibt kein Geld!“ Darauf sagten meine Freunde, dass ich reingehen solle. Sie würden sonst nicht mehr mit mir spielen. Da wurde es ganz schlimm für mich. Wir Malenkes lebten in einer heruntergekommenen Gegend und selbst dort war unser Familienname zu einem Schimpfwort geworden. Deshalb waren wir Geschwister immer froh gewesen, wenn Andere überhaupt mit uns spielten. Wir hatten nur ganz wenige Freunde und die waren mir dafür umso wichtiger. Manchen Kindern war es sogar verboten worden, sich mit uns abzugeben und meine größte Angst war eben, dass es irgendwann auch niemand mehr tun würde. Also ging ich noch einmal dort hinein und hoffte, dass er dieses Eklige nicht noch einmal mit mir tun würde. Aber wieder rieb er seinen Puller an mir und wieder war es eklig und danach klebrig in meinem Schlüpfer. Ich bin nie wieder dort hineingegangen und klaute danach lieber immer wieder meiner Mutter Geld aus dem Portemonnaie, um den anderen Kindern das Eis zu kaufen...


Als das passierte, war ich sechs oder sieben Jahre alt gewesen. Bisher habe ich dieses Erlebnis keinem meiner Therapeuten erzählt. Ich empfand es vielleicht, vor allem vor dem Hintergrund der schlimmen Erlebnisse, die danach noch kommen sollten, nicht als so dramatisch oder wichtig. Auch frage ich mich, ob das überhaupt schon eine Vergewaltigung gewesen ist, weil er ja gar nicht so richtig in mir drin war. Vielleicht einen, vielleicht fünf Zentimeter. Vielleicht aber auch gar nicht. Ich erinnere mich so schwer daran. War der Pole aus der Käthe-Kollwitz-Straße ein Vergewaltiger? Ein Freund sagte später zu mir, dass ich noch ein kleines Kind gewesen sei und der Kerl mich nie hätte anfassen dürfen und dass es überhaupt keine Rolle spielen würde, ob oder wie weit er in mir gewesen sei. Er hätte mich nie so berühren dürfen! Heute denke ich über dieses Erlebnis, das mir erst vor kurzem wieder bewusst geworden und das über Jahrzehnte für mich scheinbar belanglos gewesen ist, endlich nach. Warum hatte dieser Mann mich ein zweites Mal, und dann nur noch mich, in seiner Wohnung haben wollen? Weil ich es niemanden gesagt hatte? Warum hatte ich es nicht getan? Weil ich schon damals zu niemanden Vertrauen hatte und mich abgelehnt fühlte?


Mein Leben ging so weiter wie gehabt. Wir gingen in die Schule, hatten gute Zensuren, aber meine Schwester blieb bei meiner Mutter die Tollere von uns beiden, obwohl ich ihr in nichts nachstand und keine schlechteren Noten nach Hause brachte. Im Gegensatz zu meinen sollten ihre Leistungen über die Schulzeit gesehen jedoch immer konstant gut bleiben. Hin und wieder musste ich ins Krankenhaus, aber noch immer wurde keine Ursache für meine Schmerzen und Schwindelanfälle gefunden. Meine Kinderärztin verschrieb mir starke Medikamente gegen meine Kopfschmerzen. Sie war davon nicht begeistert, weil die eigentlich für Erwachsene gedacht waren, aber sie war auch eine ganz liebe Frau und wollte unbedingt, dass es mir besser ginge. Unser Leben blieb ein Chaos, in dem ich kaum Orientierung fand. Nicht einmal Weihnachten und Geburtstage wurden bei uns gefeiert. Die Geschenke gab es meistens schon Wochen vorher, weil Mutter es nicht abwarten konnte. Wir haben uns nie auf diese besonderen Tage freuen können, dabei wünschte ich mir so sehr einen Geburtstagstisch. Was war denn daran so schwer zu verstehen? Aber es war nunmal so gewesen, wie es eben gewesen war. Mutter schloss uns oft ein, wenn sie nicht zu Hause war und wollte, dass wir drinnen bleiben. Dann machten wir eben dort irgendwelchen Blödsinn. Das eine Mal waren wir Turmspringer und sind immer vom hohen Schrank im Schlafzimmer in Mutters Bett gesprungen. Ich wollte einen besonders tollen Sprung zeigen, kletterte auf hinauf, sprang und knallte mit meiner Hüfte so auf eine Bettkante, dass ich nur noch laut jammernd dort lag. Meine Geschwister amüsierten sich prächtig, vor allem weil ich vorher so angegeben und einen Weltmeistersprung angekündigt hatte. Mit dem Springen hatte es sich allerdings für diesen Tag erledigt, weil mir alles furchtbar weh tat. Dann mussten wir eben etwas anderes spielen. Modenschau zum Beispiel. Als wir im Schrank nach den passenden Sachen suchten, fielen uns irgendwie Mutters Zeugnisse in die Hände. Die hatte ja nur fünf Klassen und nicht einmal einen Berufsabschluss! Da stand lediglich „Küchenhilfe“, wobei sie uns doch immer erzählt hatte, dass sie Köchin sei. Warum also regte sie sich so auf, wenn unter unseren Noten doch einmal eine Drei dabei war? Als sie dann nach Hause kam, hielten wir ihr das Zeugnis vor die Nase und sie war das erste Mal richtig sauer auf uns gewesen. Wir bekamen alle eine gescheuert. Später sagte sie uns, dass sie ihren Berufsabschluss auf der Abendschule nachgeholt hätte, aber ich glaubte ihr das nicht mehr. Es gab nirgendwo ein Zertifikat dafür und sicher hatte sie wieder gelogen. Vielleicht schämte sie sich auch, weil sie dachte, wir seien schlauer als sie. Aber auch das ist etwas, was ich bis heute noch nicht herausgefunden habe. Das einzige, was damals wirklich sicher gewesen ist, war das stetige Wechseln der Partner meiner Mutter. Ich habe mir die Namen ihr Kerle nie merken können und sie waren mir auch egal. Nur einer hat sich bis heute in mir eingebrannt: Hans-Peter Langenfeld...


Ich war neun Jahre alt, als der bei uns ein und aus ging - ein großer, dicker Mann mit schwarzen Haaren und einer schnauzbärtigen Rotzbremse, bei dem ich von Anfang an ein ungutes Gefühl hatte. Während sich die anderen Männer auch hin und wieder um uns Kinder bemüht und ein wenig engagiert hatten, indem sie mit uns redeten, wirkte Langenfeld unsympathisch, irgendwie schmierig und er roch übel nach Schweiß und Alkohol. Zumindest ist es mir bei ihm gleich aufgefallen. Er trank viel und oft Bier und war für ein oder zwei Monate der Freund meiner Mutter. Es war ja nicht immer genau zu definieren, mit wem sie gerade zusammen war. Meistens kannten sich die Typen, die sie beschliefen. Sie waren Kumpel und so haben auch die vorhergehenden und nachfolgenden immer bei uns herumgehangen. Von denen war allerdings noch keiner wie Langenfeld gewesen. An jenem Tag bin ich vom Hort gekommen. Es war noch niemand zu Hause und ich hatte keinen Schlüssel dabei. Aber ich musste dringend auf die Toilette und wollte nicht in irgendeinen Busch gehen. Deshalb setzte ich mich auf den Spielplatz und drückte, weil ich es kaum noch aushielt, beide Beine fest aneinander und ein wenig tröpfelte es schon in die Hose. So hockte ich dort, als Langenfeld vorbei kam und mir sagte, dass wir nach Hause gehen könnten, weil er einen Schlüssel hätte. Ich könne da aufs Klo gehen. Meine Geschwister waren noch nicht zurück und ich saß allein in unserem Zimmer auf dem Bett, als ich hörte, dass Langenfeld erst irgendetwas im Wohnzimmer, dann in der Küche fummelte. Es fühlte sich seltsam an, so ganz allein mit dem in der Wohnung und plötzlich stand er vor mir und fasste mich an. Ich sagte ihm, dass ich das nicht wolle, aber er hielt mich fest und meinte, dass ich aufhören solle, zu spinnen...


Als er mit mir fertig war, schmiss er zehn Mark aufs Bett. „Hier, für den Fick! Kannste dir Schokolade davon kaufen! Isst du doch so gerne...“ Dann ging er weg und nahm auch den Schlüssel wieder mit. Warum hatte er das getan? Er hätte die Tür nur ranziehen brauchen! Wollte er nochmal wiederkommen? Im Bad wusch ich mich zwischen den Beinen, schrubbte, bis es wund wurde. Als wollte ich das Böse, das Schmutzige, das sich so schlecht und eklig Anfühlende entfernen, wusch und spülte ich immer wieder diese Stelle. Weil ich ein wenig dick und mopsig wirkte und nicht so schön schlank wie meine Schwester war, sollte ich Schokolade essen? War es so gemeint? Wie kam er darauf? Ich wollte dieses Geld nicht und als Mutter abends von der Arbeit kam, zeigte ich es ihr. Ich erzählte ihr alles und sie knallte mir eine. „Du gönnst mir den Mann nicht!“ sagte sie und steckte die zehn Mark wortlos ein. An diesem Tag fühlte ich mich ganz doll verlassen, mehr noch als sonst. Von da an war ich wirklich allein. Ich schwor mir, keinem mehr etwas zu sagen, weil selbst meine Mutter mir nicht glaubte. Mir würde nie jemand helfen! Ich weiß bis heute nicht, ob die Tat schrecklicher war oder die Tatsache, dass Mutter mir nicht geglaubt hatte. Vorher war ja immer noch etwas da gewesen, irgendein Gefühl, ein bisschen Hoffnung, eine Verbundenheit. Da war sie ja wenigstens manchmal lieb und auch total nett gewesen und hatte mir doch immerhin ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Das alles hatte sie in diesem Moment, in dem sie mir nicht glaubte und mich schlug, zerstört. Später stellte es Langenfeld so dar, dass er mir das Geld geschenkt hätte, weil er der liebe Stief-Daddy sein wollte. Sie musste ihn also noch einmal darauf angesprochen haben. Es blieb aber dabei: Sie hatte mir nicht geglaubt und tat es auch jetzt noch nicht! Von diesem Tag an fühlte ich mich unwohl in der Gesellschaft zu Hause, wenn Männer anwesend waren. Ich hoffte, dass nie wieder so jemand dabei sein würde - ich wollte nie wieder angefasst werden!


Auch davon habe ich nie einem Therapeuten erzählt. Vielleicht habe ich es vergessen, weil dieses Erlebnis immer noch nichts gegen das war, was ich später noch erleben musste. Möglicherweise war das aber einer der Knackpunkte in meinem Leben, an dem ich mir gesagt habe, dass ich nun im Arsch sei - das Arschloch-Kind eben. Ein schreckliches Erlebnis ja, aber eben auch die Botschaft: Hast eben Pech gehabt! Auch wenn ich Angst hatte, dass es wieder passieren würde, hatte ich mich vielleicht schon in dieser Zeit damit angefunden, dass immer wieder etwas derartiges geschehen könne, dass es mir immer wieder scheiße gehen würde und dass immer wieder einer kommen könne, gegen den ich wehrlos sein würde...


In der Schule wurde ich zum Störenfried. Meine Leistungen ließen nach und die Pioniernachmittage waren mir egal. Ich kippelte im Unterricht mit dem Stuhl, schrie Mitschüler und Lehrer an und prügelte mich sogar hin und wieder. Lust zum Lernen hatte ich keine mehr. Ich wusste nicht, für wen oder was ich das tun sollte. Die Auszeichnung und Beförderung vom Jung- zum Thälmannpionier blieb mir deshalb verwehrt. Das rote Halstuch habe ich nicht bekommen. In dieser Zeit schaute das Jugendamt zu Hause öfter als einmal im Monat vorbei. Es gab ständige Gespräche über mein Verhalten und am Ende die Feststellung, dass ich mit meiner Mutter überhaupt nicht mehr klar käme, weil ich mich ihr nur noch widersetzen würde. Die Lösung war schließlich, dass ich nach dem Sommer bei meinem Großvater, dem Vater meiner Mutter, leben sollte...





1982 - 1984


9 - 11 Jahre


Plötzlich sollte sich mein Leben für eine kurze Zeit ändern. Bei meinem Großvater war ich die Beste. Er verwöhnte mich vielleicht mehr, als es gut gewesen wäre. Der Umzug zu ihm war, nach der Zeit bei meiner Mutter und nach den Jahren des Nichtgeliebtwerdens, der Arschtritte und falscher Anschuldigungen, wie der Schritt in ein kleines Paradies. Mein Großvater war kein Mann der großen Worte. Er sprach überhaupt nicht viel. Dafür gab er mir eben diese anderen Dinge und endlich fühlte ich mich wieder ein bisschen wohler. Mein Gesundheitszustand änderte sich schlagartig. Plötzlich fiel ich nicht mehr um und musste nicht mehr ins Krankenhaus. Wir lebten in einer Wohnung mit zwei Zimmern - eines für meinen Großvater und im Wohnzimmer schlief ich. Jeden Abend drehte mein Opa die Couch um, so dass die Rückenlehne nach vorne in den Raum zeigte und ich ruhig und sicher schlafen und nicht herunterfallen konnte. Die Toilette war draußen. In der Wohnung gab es nur ein kleines gusseisernes Waschbecken, aber wir hatten alles, was wir brauchten. Es gab endlich richtiges Essen, zubereitet mit Fleisch, Kartoffeln und Mischgemüse, was ich bisher nur aus dem Kindergarten gekannt hatte und die Mahlzeiten waren hier so viel besser, als die Tütensuppen meiner Mutter. Auch zeigte mir mein Opa, wie man Kartoffeln schälte und wir saßen beim Essen gemeinsam am Tisch. Großvaters Frau, die Tochter meiner geliebten Urgroßmutter, war zu dieser Zeit schon tot. Ich weiß kaum etwas von der Mutter meiner Mutter. Nur daran, dass sie sehr krank gewesen ist, immer auf der Couch gelegen hatte und an ihren Weihnachtsbaum mit den echten Kerzen kann ich mich erinnern. Aber ich wusste eben auch, dass die Großeltern irgendwann meine Mutter verstoßen hatten, in sehr jungen Jahren noch, wegen ihrer damals schon vielen Männerbekanntschaften. Ich erzählte meinem Opa nicht, was bei uns zuhause geschehen war, jedoch hatte er wohl längst schon gemerkt, dass ich von Mutter benachteiligt gewesen, ausgegrenzt und härter bestraft worden bin, als die anderen beiden, für die er scheinbar nicht so viel übrig hatte. Deshalb hatte er beim Jugendamt wohl auch darauf gedrängt, dass ich zu ihm kommen kann. Ich war sein Liebling! Endlich war ich es einmal für jemanden!


Zu meinen Geschwistern hatte ich in dieser Zeit kaum Kontakt. Es machte mich traurig, dass wir uns zwar jeden Tag in der Schule sahen, aber nicht miteinander sprachen. In der Woche fuhr mein Großvater jeden Tag nach Berlin, wo er als Dachdecker gutes Geld verdiente und an jedem Morgen lagen zwanzig bis fünfzig Mark für mich auf dem Tisch. Dafür habe ich mir viele Freundinnen kaufen können. Ich gab viel aus für sie, für Haarreifen, Schmuck und ein wenig Kosmetik - das was Mädchen in dem Alter eben so mögen. Auf einmal war ich recht beliebt in der Schule. Ich kaufte den Mädchen für ihre Jacken Buttons mit den Logos und Fotos unserer Lieblingsbands und bezahlte den Eintritt im Schwimmbad und Kino. Auch wenn ich in dieser Zeit keinen Kontakt zu meiner Familie und insbesondere zu meiner Mutter hatte, erreichten mich von dort hin und wieder seltsame Botschaften. Eine von Mutters Arbeitskolleginnen kam beispielsweise auf mich zu und sagte mir, dass ich mich schämen müsse. Was hatte Mutter denn wieder erzählt? Wofür sollte ich mich schämen? Ich wurde daraus immer noch nicht schlau...


Auf der gleichen Etage wie wir hatte Onkel Siegfried, der Bruder meiner Mutter und Sohn meines Großvaters, seine Wohnung. Der Durchgang zu ihm war immer offen gewesen, so dass beide Wohnungen fast wie eine waren. Ohnehin schlief Siegfried oft bei uns neben mir auf der Couch. Er war hoffnungslos verliebt in seine Tina, die Freundin meiner Mutter. Die aber nutzte ihn nur aus. Er hütete oft ihre zahlreichen Kinder und gab ihr Geld zum Einkaufen. Sie aber erwiderte seine Zuneigung nicht. Auch andere nutzten ihn aus oder betrogen ihn, wie die Frau, mit der acht Wochen kurz verheiratet war, die es aber, während er arbeitete, mit einem seiner Kollegen trieb. Großvater bekam das mit und sagte es Siegfried, woraufhin der wütend mit einem Zimmermanns-Hammer auf meinen Opa losging. Ich rannte schreiend auf die Straße, rief um Hilfe, aber als ich mit einem Nachbarn wieder nach oben ging, hatte sich die Lage schon beruhigt. Das war das einzige Mal, dass ich bis dahin so etwas wie Gewalt bei meinem Großvater erlebt hatte. Siegfried hatte ohnehin immer seltsame Freundinnen. Eine von ihnen lebte während der Sommerferien bei ihm und ging auch in unserer Wohnung ein und aus. Jeden Morgen konfiszierte sie das Geld, das mein Großvater mir hingelegt hatte und kaufte sich davon teure Klamotten und „Cleopatra“-Cremes. Ich musste bei ihr um etwas von meinem Geld betteln, wenn ich im Schwimmbad eine Bockwurst haben wollte. Irgendwann erwischte ich sie dabei, dass sie die teure Unterwäsche trug, die Großvater mir gekauft hatte. Danach kam es zu einem ekelhaften Erlebnis: In meiner gerade erst wachsenden Schambehaarung fand ich ein seltsam aussehendes Vieh und ich wusste mir erstmal nicht zu helfen. Ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte, erinnerte mich aber, die Erwachsenen schon einmal über Filzläuse reden gehört zu haben. Das musste ich ja von dieser dämlichen Kuh haben, die meine Schlüpfer anhatte. In meiner Scham traute ich mich aber auch nicht, jemanden zu fragen und schließlich entfernte ich meine Behaarung mit Opas Rasierer. Das Rasierwasser brannte zwar furchtbar, tötete aber sicher alle lebenden Tiere, die sich dort rumgetrieben hatten. Mit wem hätte ich mich darüber unterhalten, wen hätte ich fragen sollen? Wäre dafür nicht eine Mutter zuständig gewesen? Meine war es bestimmt nicht. Ich sagte meinem Opa nur, dass ich nicht mehr wolle, dass die meine Schlüpper tragen würde und er redete schließlich mit Siegfrieds Freundin. Glücklicherweise war dieses Weib, das ich abgrundtief hasste, bald Geschichte. Dennoch erzählte ich nie etwas über die Filzläuse und hielt lieber den Mund, bevor ich wieder die Böse und an irgendetwas schuld gewesen wäre. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn mein Opa mich auch nicht mehr lieb gehabt hätte.


Er hatte mich lieb, aber trotzdem konnte er mir nicht den Schutz bieten, den ich mir von ihm gewünscht hatte. Es geschah ein paar Tage nach meinem elften Geburtstag. Es war der 19. Januar 1984. Es war Siegfrieds Geburtstag. Ich lag auf der Couch im Wohnzimmer, schlief noch nicht, war aber auch nicht mehr wach. Ich befand mich in irgendsoeinem Dämmerzustand, irgendwo in dieser eigenartigen Welt zwischen Traum und Wirklichkeit und darin nahm ich ein Poltern wahr. Mein Onkel war mal wieder betrunken. Das kannte ich schon. Er lärmte dann oft im Wohnzimmer umher, wenn er sich noch Zigaretten oder Bier holte. Meine Augen waren kaum geöffnet und doch sah ich seine Jeans und eines dieser komischen bunten Hemden, die er immer trug. Bald würde er sich auf die andere Seite der Couch legen, dorthin, wo er immer schlief, wenn er nicht in seiner eigenen Wohnung war. Auch das kannte ich schon, denn er war ja kaum noch zum Schlafen drüben, aber jetzt nervte er mich, weil er dort noch saß und seine Zigarette rauchte. Konnte der nicht endlich zur Ruhe kommen? So konnte ich nicht einschlafen, aber das sollte ich, weil ich am nächsten Morgen in die Schule musste. Er saß immer noch da und ich versuchte, an nichts zu denken. Endlich schien er sich hinlegen zu wollen. Wie gewöhnlich zog er seine Sachen aus und hängte sie über den Stuhl. In seiner Unterwäsche, mit seinem weißen Hemd und dem Schlüpfer, legte er sich zu mir auf die Couch. Hoffentlich würde er schnell einschlafen! Ich wartete und lauschte, ob er tiefer atmen würde. Auch wenn mich sein Schnarchen sonst störte, wünschte ich mir in diesem Augenblick, es endlich zu hören. Zwei Minuten wartete ich, vielleicht auch drei, in denen nichts geschah.


Dann legte sich Siegfried auf mich. Ich roch seine Alkoholfahne und spürte das Gewicht von seinem Körper auf meinem, als er versuchte, mit seinem Knie meine Beine auseinander zu drücken. Ich wollte ihn wegschieben, versuchte es mit aller Kraft. Was wollte der denn von mir? Plötzlich waren die Erinnerungen wieder da, die Erinnerungen an den Tag vor zwei Jahren in meinem neunten Lebensjahr. Nein, es war doch gar nicht schlimm! Das musste so sein! Das hatte ich ja nun schon erlebt. Diese Gedanken kamen über mich und doch hatte ich plötzlich Angst. Große Angst! Ich hoffte, dass er es sein ließe, dass es sich irgendwie wieder geben würde. Nein, nichts würde sich geben, ich musste etwas tun! Etwas tun... „Ich will das nicht!“ Das habe ich gesagt. Ich will das nicht! Ich wollte nicht, dass er meine Beine auseinander drückte, wollte nicht, dass er an seinem Schlüpfer rumfummelte und sein Ding rausholte! Er presste seine Hand auf meinen Mund. „Pscht!“ zischelte er, „das tut doch nur ganz kurz weh...“ Da konnte nichts mehr weh tun! Plötzlich dachte ich wieder klar. Es konnte nicht mehr weh tun! Nicht so, wie er es meinte. Dort war nichts mehr, spätestens seit meinem neunten Lebensjahr... Dann konnte ich nicht mehr viel denken. Es ekelte mich und ich war wütend - wütend auf mich selbst! Ich hätte es ja wissen müssen! Hätte wissen müssen, wozu die fähig sind! Das war doch mein Onkel! Ich hätte es wissen müssen! Es war meine Schuld, ganz allein meine! Er ekelte mich an! Sein Ding war steif und er versuchte, es in mich hineinzustecken. Ich weinte, schluchzte, wollte ihn wieder wegdrücken! „Ich erzähle es Opa! Ich erzähle alles Opa!!!“ „Pscht... ist gleich vorbei... ist doch gleich gut“ Er klang wie der liebe Onkel, der doch nur nett zu mir sein wollte. Er wollte mich wohl beruhigen. Es sollte mir wohl gefallen! Er steckte sein Ding in mich rein und es schmerzte. Es schmerzte furchtbar. Er rubbelte sich einen ab, fasste mich aber nicht weiter an. Nur dieses schmerzhafte Rubbeln. Vieles war in meinem Kopf in dem Moment: Es muss so sein! Selbst schuld! Warum immer ich? Warum musste das mir passieren? Ich hasste ihn dafür, so tief, wie ich nur Mutter hasste. Wieviel Zeit verging? Waren es fünf oder sechs Minuten? Hinterließ er etwas in mir? Ich merkte es nicht, merkte nicht, wann er fertig war. Irgendwann lag er auf seiner Seite der Couch, zog seinen Schlüpfer an und drehte sich von mir weg. Er drehte sich einfach um und schlief ein, während ich dort lag, mit diesem dreckigen, ekligen Gefühl. Ich lag da und hörte ihn schnarchen. Wie sehr hatte ich mir vorhin gewünscht, dieses Schnarchen zu hören. Nun schlief er friedlich und ruhig, als würde er niemanden etwas zu Leide tun können.


Ich wollte mich waschen, aber er lag vor mir und ich hätte über ihn drüber steigen müssen, auch über die Lehne, die in Richtung Zimmer zeigte, die Opa extra so positioniert hatte, damit ich ruhig und sicher schlafen konnte. Diese Lehne hatte mich nicht vor ihm gerettet. So gerne hätte ich mich waschen wollen, aber ich hätte Wasser ansetzen müssen und das hätte Lärm gemacht. Und ich wagte es nicht, über ihn zu steigen. Wie erstarrt sah ich die Decke an. Wie lange lag ich so? War es eine oder waren es zwei Stunden? Oder war es die ganze Nacht? Die Tränen kamen wieder und ich weinte sie, fast lautlos, bis keine mehr in mir waren. Ich schluchzte und er schlief und schnarchte. Da war es wieder, dieses widerliche Gefühl in mir, das ich schon kannte und nie wieder spüren wollte. Dieses Schwein schlief und schnarchte und ich war verdammt wütend, ja fast rasend. Wie konnte ich es dieser Sau nur heimzahlen? Allmählich wurde ich ruhiger. Meine Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war. Ich war eben das Arschloch-Kind und nur für so etwas war ich scheinbar da...


Am Morgen danach verschlief ich. Eigentlich tat ich es nicht, denn ich war zwar wach gewesen, aber ich hatte immer noch nicht über meinen Onkel drüber steigen wollen. Ich hatte Angst, dass es noch einmal passieren würde, wenn ich ihn vorzeitig geweckt hätte. Starr hatte ich gelegen in dieser Nacht und mich kaum bewegt. Hatte ich überhaupt geschlafen? Vielleicht ein wenig. Drei Stunden lag ich an diesem Morgen neben ihm und regte mich nicht. Ich traute mich nicht aufzustehen, obwohl ich zur Schule hätte gehen müssen. Nur einen Punkt an der Decke, den starrte ich unaufhörlich an. Sie würden mich meiden in der Schule, sie würden es mir ansehen! Es würde wie ein Zeichen auf der Stirn sein: Die wird von jedem gefickt, der es braucht! Mit der kann man machen, was man will!


Ich wünschte, ich wäre nicht mehr da gewesen! Ich wünschte, ich hätte es nicht ertragen müssen! Ich wünschte, dass ich tot gewesen wäre... Gegen neun muss er aufgestanden sein und ich wartete, bis ich die Wohnungstür schließen hörte. Dann machte ich schnell, stand auf, zog mich an, wusch mich und ging zur Schule. Ich war noch nie zu spät gekommen und sagte, dass ich verschlafen hätte und die Entschuldigung später bringen würde. In der Schule wussten sie, dass Opa immer sehr früh, schon um kurz nach Vier, aus dem Haus ging und so war meine Ausrede für die Lehrer okay gewesen. Den ganzen Tag über hatte ich vom Unterricht nichts mitbekommen, hatte gedacht, man könne ihn an mir riechen, man könne spüren, dass er auf mir drauf gelegen hatte und in mich eingedrungen war. Ich nahm mir fest vor, es meinem Opa zu erzählen, ihm die ganze widerliche Wahrheit über seinen Sohn zu verkünden. Aber ich tat es nicht, weil ich Angst hatte, dass er mir genauso wenig glauben würde, wie es meine Mutter getan hatte, als sie damals sagte, dass ich ihr meinen neun Jahren nur die Männer streitig machen und wegnehmen wollte. Wenn mein Opa mir aber nicht geglaubt hätte, wäre der letzte liebe Mensch aus meinem Leben verschwunden gewesen, der in dieser Zeit etwas Gutes für mich tat. Das wollte ich nicht riskieren. Ich sagte meinem Opa nichts...


So brav und lieb ich bei meinem Großvater auch gewesen bin, in der Schule haben sie bald wieder eine andere Saskia kennengelernt. Ende des fünften Schuljahrs war ich vom Betragen und meinen Leistungen her ganz unten angelangt und sollte es auch bleiben. In der Klasse saß ein Typ hinter mir, der Westklamotten trug und mich ständig runtermachte. „Malenke-Schlampe“ und „Drecksfamilie“ musste ich mir nicht nur einmal von ihm anhören. Während einer Mathearbeit stand er auf, nahm meine Federtasche und klatschte sie an die Wand. Mir reichte es! Dieses Mal wollte ich mich nicht lange bitten lassen! Ich erhob mich, drehte mich um, machte einen Schritt auf ihn zu und semmelte ihm eine rein. Mit der Faust kloppte ich einfach mal drauf und hatte blutige Finger von seinen scheiß Raffzähnen. Danach setzte ich mich wieder, als wenn nichts gewesen wäre. Die Lehrerin meckerte natürlich, aber die nahm weder ich noch die Anderen für voll. Ich schrieb weiter an meiner Mathearbeit und merkte nicht, dass der Typ aufgestanden war, sich vor mich stellte und mir mit Anlauf einen Stuhl ins Gesicht knallte. Blutverschmiert stand ich danach neben dem Kerl beim Direktor, wo wir uns einen üblen Anschiss abholten. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass mein Nasenbein gebrochen war. Die Lehrerin glaubte am nächsten Tag nicht, dass die blauen Augen ein Resultat vom Schlag mit dem Stuhl waren. Das jedenfalls war der Beginn einer langen Feindschaft mit diesem Typen, mit dem ich mich von da an oft prügeln musste...
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